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Der 100. Geburtstag von Walter Woma-
cka im Dezember wirft seinen Schatten 
voraus. Das »Nordmagazin« des NDR 
berichtete in einem langen Beitrag am 
27. Juli, dass im Kulturpark Loddin eine 
Gedenktafel mit dem Kupfer-Konterfei 
des Malers enthüllt worden war, die an 
den »populären deutschen Maler, Grafi-
ker und Gestalter architekturbezogener 
Kunst« erinnert. Der Berliner Womacka 
hatte mehrere Jahrzehnte sommers in 
Loddin gelebt und gearbeitet. Hier ent-
stand auch das Bild »Am Strand«, das 
vielleicht berühmteste, mindestens je-
doch das am häufigsten reproduzier-
te Bild in der DDR. Drei Millionen Mal, 
heißt es. Und da waren noch nicht mal 
die Briefmarken, Postkarten und Kalen-
der dabei.

Im Stadtteilzentrum Marzahn-Mit-
te ist noch bis heute eine Ausstellung 
mit Werken Womackas zu sehen. Dar-
in eingebunden seine beiden Wandbil-
der »Frieden« und »Arbeit für das Glück 
des Menschen«, die sich unweit des Aus-
stellungsortes befinden. Bekanntlich 
hat Womacka diese Kunstform, als Mu-
rales in den 1920er Jahren in Mexiko 
entstanden, in der DDR etabliert. Und 
schließlich hielt vor einer Woche der seit 
dem Tod des Künstlers 2010 bestehen-
de Freundeskreis Walter Womacka, der 
an all diesen Aktionen direkt oder indi-
rekt beteiligt war, eine festliche Mitglie-
derversammlung ab. Gerd Schulz, Vor-
sitzender des Vereins, informierte unter 
anderem über die Womacka-Daueraus-
stellung im Hotel »Seerose« in Loddin-
Kölpinsee, die auf wachsendes Interes-
se stößt. Und zu des Malers 25. Todestag 
legten Freunde und Fans an dessen Grab 
auf dem Zentralfriedhof in Berlin-Fried-
richsfelde ein Gebinde nieder.

Walter Womacka ist zurück. Ob-
wohl …? Er ist eigentlich nie ganz weg 
gewesen, wie viele seiner Werke im öf-
fentlichen Raum bezeugen, so sein 
Springbrunnen auf dem Berliner Alex-
anderplatz.  Frank Schumann
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I n der sehenswerten Miniserie 
»Daisy Jones & the Six« (Dis-
ney+), die sich locker an die kon-
fliktreiche Bandgeschichte von 
Fleetwood Mac anlehnt, lässt sich 
die selbstbewusste und talentier-

te Keyboarderin Karen auf ein Verhältnis 
mit dem Gitarristen der Band ein. Der will 
ihre Beziehung gern öffentlich machen, sie 
sträubt sich. Sie sei zu gut und habe zu 
hart gearbeitet, erklärt sie ihm, um in der 
Öffentlichkeit nur noch als seine Gespie-
lin wahrgenommen zu werden.

Die Serie spielt in den frühen 70ern. 
Wer glaubt, das Pop-Business hätte im Lau-
fe der Dekaden seinen pawlowschen Sexis-
mus abgelegt wie eine allmählich speckig 
gewordene Fransenlederjacke, muss Son-
ja Eismanns »Candy Girls« lesen. Ihr inst-
ruktiver Essay präpariert systematisch die 
emanzipatorischen Defizite des Musikge-
schäfts in der Geschichte, aber eben auch 
in der Gegenwart heraus und unterfüttert 
den Befund mit einer enormen Menge an 
Belegen. Die Beweislast ist er- und auch 
einigermaßen bedrückend.

Das in Songtexten von Iggy Pop, New 
Edition oder 50 Cent zur Etikettierung des 
weiblichen Personals aufgerufene »Can-
dy« erklärt Eismann zur Chiffre für offen-
bar immer noch nicht obsolete männliche 
Wunschfantasien. »Candy Girls haben kei-
ne eigene Handlungsmacht. Sie sind dafür 

da, besungen, beglotzt, fetischisiert, exo-
tisiert, aufgerissen und verschlungen zu 
werden. Sie sollen köstlich sein, nicht bit-
ter, denn dann werden sie beschimpft oder 
gleich komplett entsorgt.«

Eismann weiß sehr wohl, dass in Zeiten 
von Beyoncé, Billie Eilish und Taylor Swift 
genügend Gegenbeispiele von durchset-
zungsstarken, erfolgreichen, also sehr 
wohl handlungsmächtigen Frauen den 
Blick verstellen können für einen weiter-
hin manifesten strukturellen Sexismus. 
Sie diagnostiziert ihn in den von Män-
nern profilierten, ausgebeuteten und ge-
nerationell wiederkehrenden Lolita-Figu-
ren, in denen antibürgerlicher Tabubruch 
und Pädokriminalität eine ekelhafte Liai-
son eingehen. Wer noch einmal die ein-
schlägigen Skandale nachlesen will, etwa 
die jüngst ruchbar gewordenen Abscheu-
lichkeiten von John Peel oder Steve Albi-
ni, kann das hier tun.

Die Autorin analysiert den »Male Gaze« 
und zeigt die Zwänge des unter Dauerbe-
obachtung stehenden weiblichen Körpers, 
der nie den Anforderungen der Öffent-
lichkeit genügen kann und der vor allem 
nicht altern darf. Sogar feministische Iko-
nen wie Kim Gordon oder Madonna ziehen 
irgendwann die kosmetische Chirurgie 
zurate, weil die ältere Frau im Pop kei-
ne Rolle spielt – oder es zu wenig Rollen 
für sie zu besetzen gibt. Darüber hinaus 
zeichnet Eismann die maskuline Abwer-
tung der weiblichen Fankultur nach und 

widmet sich ausführlich dem ambivalen-
ten Groupie-Phänomen, das erstaunlich 
unscharf zwischen Aktivismus und Miss-
brauch changiert.

Man bekommt in »Candy Girls« einen 
ziemlich guten Überblick über die pop
feministischen Debatten und lernt darüber 
hinaus einiges über traditionell gewachse-
ne, nicht mehr hinterfragte Alltags-Miso-
gynie, deren Absurdität einen immer wie-
der den Kopf schütteln lässt. So gehört es 
anscheinend bis heute zu den ungeschrie-
benen Gesetzen von Radio-Redaktionen, 
keine zwei von Frauen gesungenen Songs 
hintereinander zu spielen, weil das den 
Hörer überfordern könnte.

Nicht immer plausibel sind ihre Inter-
pretationen von Songtexten. Wenn sie 
grundsätzlich auf Mehrdeutigkeit ange-
legte, mit literarischen Strategien operie-
renden Lyrics einer ideologischen Prüfung 
unterzieht und diese auf eine allzu ein-
deutige Lesart reduziert, kommt dabei ei-
niges unter die Räder kommt, was Kunst 
dürfen muss.

Bruce Springsteen und noch dazu sein 
Song »I’m On Fire« könnte mir egaler gar 
nicht sein, aber aus den darin vorkommen-
den Andeutungen (»Hey, little girl, is your 
daddy home?/ Did he go away and leave 
you all alone?/ I got a bad desire/ Oh, oh, 
oh, I’m on fire«) eine pädophile Neigung 
des lyrischen Ichs zu konstruieren, geht 
vielleicht doch zu weit. Wer sagt denn, 
dass hier ein erwachsenes Ich spricht? 

Könnte hier nicht auch ein männlicher 
Teenager, sagen wir 19, seine erotischen 
Fantasien formulieren? Oder träumt hier 
wirklich ein 33-jähriger Typ, wie Springs-
teen 1982 bei der Aufnahme des Songs 
einer ist, von Sex mit einem Mädchen – 
vielleicht war das ja sogar die Absicht 
Springsteens, so ein leichtes Unwohlsein 
zu erzeugen angesichts dieser schmierigen 
Obsession?

Dass der Widerspruchsgeist geweckt 
wird, liegt aber vielleicht auch an dem 
geballten Vorwurfs-Bombardement, das ja 
auch immer einem selbst gilt. Vor allem 
wenn Eismann den Sexismus der Pop-Be-
richterstattung analysiert, komme ich als 
Schreiber zumindest mittelbar selber vor.

Zweifel am strukturellen Sexismus in 
der Musikindustrie darf sowieso keiner ha-
ben, das zeigen allein die blanken Zahlen, 
die Eismann hier aufbietet. Die Beteiligung 
von Bands mit zumindest einer Frau in ih-
ren Reihen auf den großen Festivals bleibt 

auch in den letzten Jahren konstant bei 
etwa 10 Prozent, meistens noch darunter, 
und das, obwohl diese Misere allgemein be-
kannt ist. »Reine Würstchenparty«, läster-
te der Bayerische Rundfunk zu Recht. Und 
so geht das fort und fort. Von 949 Mitglie-
dern der amerikanischen Rock & Roll Hall 
of Fame sind 91,6 Prozent männlich wie 
auch 85 Pozent der Gema-Mitglieder. Die 
Musik in deutschen Charts wird zu mehr als 
85 Prozent von Männern komponiert, unter 
den Lehrenden an den Musikhochschulen 
sind nur 17 Prozent Frauen usw.

Das liegt wohl auch an den fehlen-
den Role Models, deshalb beendet Sonja 
Eismann ihr Buch mit einer ersten Skiz-
ze eines feministischen, antipatriarchalen 
»Flinta-Pop-Kanons« und setzt suggesti-
ve Blitzlichter auf Willie Mae »Big Mama« 
Thornton, Gertrude »Ma« Rainey, Nina Si-
mone, die Ronettes, Carole King, Helen 
Reddy und einige andere Frauen, die Lust 
machen, sich mit ihnen näher zu beschäf-
tigen. Mit Sister Rosetta Tharpe zum Bei-
spiel, der »Godmother of Rock ’n’ Roll«, 
die schon früh mit angezerrten Gitarren-
sounds gespielt und auf ihrer gemeinsa-
men England-Tour mit Muddy Waters die 
jungen Blueser Jeff Beck, Keith Richards 
und Eric Clapton ziemlich beeindruckt 
hat. Mich jetzt auch.

Sonja Eismann:  
Candy Girls. Sexismus in der Musikindustrie. 
Edition Nautilus, 196 S., br., 20 €.
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